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Meine lieben Freundet

Wenn wir fortschreiten von der Betrachtung, die vorbereiten
sollte für die Auseinandersetzung des menschlichen Schicksals, des
Karmas, wenn wir vom Acstrasten, Gedanklichen zum Leben fortschreiten,
80 kommen wir eben fortschreitend dazu, zunächst die verschiedenen Ge-
biete des Lebens, in die der Mensch hineingestellt Ist, vor unsere
Beele hinzustellen, um aus diesen Bestandstucken des Lebens dann Unter-
lagen für eine Charakteristik des Karmas, des menschlichen Schicksals zu
gewinnen.

Der Mensch gehört Ja in einem viel umfassenderen Sinne der
ganzen Welt an, als man gewöhnlich denkt. Der Mensen ist eben ein Glied
der Welt, und er ist eigentlich ohne die Welt nichts. Ich habe oftmals
den Vergleich gebraucht mit irgend einem menschlichen ßliede, z. B.
mit einem Finger: der Finger ist Finger, indem er am menschlichen Or-
ganismus ist. In dem Augenblicke ist er kein Pinger mehr, wenn er vom
menschlichen Organismus abgeschritten ist. Aeusserlich physisch ist er
als Finger dereeJbe, aber er ist eben kein Finger mehr, wenn er abge-
schnitten ist vom menschlichen Organismus.

So Ist der Mensch eigentlich nicht mehr Mensch, wenn er
herausgehoben iet aus dem allgemeinen Weltendasein. Er gehört zum
allgemeinen Weltendasein und kann ohne dasselbe eigentlich als Mensch
gar nicht angeschaut, gar nicht verstanden werden.



Nun aber gliedert sich Ja, wie wir schon gestern
gesehen hat>ent die menschliche Weltumge"bung in verschiedene Gebiete. :
Da haben wir zunächst das leblose Weltgebiet, das wir in der gewöhn-
lichen Sprache das mineralische Weltengebiet nennen. Diesem minerali-
schen Weltengebiet, wir werden ihm als Leblosem erst ähnlich, wenn wir
unseren Leib abgelegt haben, wenn wir durch die Pforte de3 Tode3 ge-
schritten sind hinsichtlich dieses Leibes. Mit unserem eigentlichen
Wesen werden wir ja gar nicht diesem Leblosen jemals ähnlich. Die ab-
gelegte Leibesform wird diesem Leblosen ähnlich.

Und so steht auf der einen Seite dasjenige, was der
Mensch als physischen Leichnam im Reiche des Leblosen zurücklässt, und
auf der anderen Seite das, was die weite leblose, kristallisierte und
unkristallisierte mineralische Natur und Welt ist. Dieser mineralischen
Welt sind wir Menschen eigentlich, so lange wir auf Erden leben, ganz
unähnlich, darauf habe ich ja schon aufmerksam gemacht. Wir werden sofort
in unserer Form zerstört, wenn wir aer mineralischen Welt übergeben
werden als Leichnam . Wir lösen uns auf im Mineralischen, das heisst
dasjenige, was unsere Form zusammenhält, hat eben mit dem Mineralischen
nichts Gemeinsames. Und daraus schon geht hervor, dass der Mensch, so
•wie er in der physischen Welt lebt, vom Mineralischen selbst aas eigent-
liche Einflüsse gar nicht haben kann.

Die hauptsächlichsten, die weitaus umfassendsten
Einflüsse, die der Mensch vom Mineralischen hat, die kommen auf dem
Umwege durch die Sinne l̂ er. Wir sehen das Mineralische, wir hören das
Mineralische, wir nehmen seine Wärme wahr, kurz, wir nehmen durch die
Sinne das Mineralische wahr. Unsere anderen Beziehungen zum Minerali-
schen sind ja ausserordentlich. gering. Eedenken Sie nur, wie wenig
eigentlich Mineralisches zu uns im Erdenleben in eine Beziehung tritt.
Das Salz, mit dem wir un-s unsere Speisen salzen, das ist mineralisch, und
einiges wenige noch, was wir mit den Nahrungsmitteln aufnehmen, ist
mineralisch, aber der weitaus grösste Teil der Nahrungsmittel, die die
Menschen aufnehmen, ist aus dem pflanzlichen, ist aus dem tierischen
Reiche. Und was der Mansch aus dem mineralischen Reiche aufnimmt, das
verhält sich in einer ganz eigentümlichen V/eise zu dem, was er durch seine
Sinne bloss als seelischo Eindrücke, als SinnesWahrnehmung vom Mine-
ralischan empfängt. Und ich bitte Sie, dabei auf eines recht sehr zu
achten, was wichtig ist. Ich habe auch das schon öfter hier erwähnt:
das menschliche) Gehirn ist ja durchschnittlich 1500 Gramm schwer. Es
ist ein ziemliches Gäwicht. Das würda bo stark drücken, - ich sagte es
öfter - dass die darunter befindlichen Gefässe durch dieses Gehirn
gann zerquetscht würden, wenn es so stark drücken würde, wie e3 schwer
ist. Eo drückt nicht so stark, sondern es unterliegt einen bestimmten
Gecetas. Dieses Gesetz, ich habe es sogar vor kurzem hier, einmal go-



schildert, dieses Gesetz Toosaöt, dass wenn wir einen Körper in eine
Flüssigkeit hinoingeben, er von seinem Gewichte verliert.

Man kann das dadurch untersuchen, dass wenn man hier
eine Wage hat, wenn Sie zuerst sich das Gefäss mit Wasser wegdenken und
tue wiegen diesen Körper, er ein gewisses Gewicht hat. Stellen Sie dann
das Gefäss darunter, so dass der Körper auf der Wagschale im Wasserge-
rass eingetaucht ist, sofort ist di.a Wage nicht mehr im Gleichge-
wichte, der Wagebalken sinkt herunter, der Körper wird leichter. Wenn
Sie dann untersuchen, um wieviel der Körper leichter wird, so stellt
sich heraus, riass er gerade um soviel leichter wird, als die Flüssigkeit
schwer ist, die er verdrängt. Wenn Sie also als Flüssigkeit Wasser haben,
so wird der-Körper, ins Wasser eingesenkt, vm soviel leichter, als das
Gewicht des Wasserkörpers "beträgt, den er verdrängt. Das ist das soge-
rannto archimedische Prinzip. Archimedes hat es, ich habe das auch sohon
einmal gesagt, im l̂ ade gefunden. Er hat einfach sich ins Bad gesetzt
und fand e.eln Bein "leichter oder sc'-iwerer werden, Je nachdem er es
herausstreckte oder hineinnahm, und rief: Ich hab's gefunden, heureka!

Ja, meine "11 fiten Freunde, es ist dies eine ausserordent-
lich wichtige Sache, nur werden wichtige Sachen manchmal vergessen.
Und hätte die Jhgenieurkunst dieses arenimedische Prinzip nioht ver-
fressen, so säre wahrscheinlich eines der grössten elementaren Unglüokö
der letzten Zeit in Italien nicht passiert. Das sind eben die Dinge,
die auch im ausseien Leben aus einem Unübersichtlichen des heutigen
Wissens kommen.

Aber Jedenfalls, der Körper verliert soviel von seinem
Gewichte, als das Gewicht der verdrängten Flüssigkeit beträgt. Nun iat
das Gehirn ganz im G-/hirnwasser drinnen. Es schwimmt im Gehirnwaaser.
Man findet heute ab und zu überhaupt schon diese Erkenntnis, dass der
Mensch im wesentlichen, sofern er fest ist, eigentlich ein Fisch ist.
In Wirklichkeit ist der Mensch schon ein Fisch, denn er besteht Ja zu
90$ aus einem Wasserkörper, und das Feste schwimmt darinnen, wie der
Fisch im Wasser.

Nun also, das Gehirn schwimmt im Gehirnwasser, wird soviel
leichter, dass es nur 20 Gramm wiegt. Das Gehirn wiegt nur 20 Gramm,
drückt nur mit 20 Gramm auf seine Unterlage. Nun denken Sie sich einmal,
wie stark wir Menschen dadurch, dass unser Gehirn im Gehirnwasser
schwimmt, d:ie Tendenz haben, von der Erde frei zu werden in einem so
wichtigen Organe. Wir denken Ja gar nicht mit einem Organ, das der Erden-
schwere unterliegt, sondern wir denken Ja im Gegensatze zur Erden-
sch.vare. Die Erdenschwere wird "erst dem Organ abgenommen.



Wenn Sie rHe urgeheuer weite Bedeutung der Eindrücke
rs'a.'iien, die :jie du.roh die Sinne Bekommen, und d-:m<m Sie gegenüber-
stehen rr l.t Ihrer V7; ]'i kc'i r, und da:; vergleichen mit aen geringen Ein-
riü-een, die da kcBirnen von Gals und. ähnlichen als Nahrungsmittel oder
als Zusat.;-; von. ivarirurgsrai 1 teln gencmmsren Stoffen, da bekommen Sie schon
ruch r.as Folsrend.e ren-us: Dasjenige, was aus oem Mineralreiche einen
urmit teltaren Eirflua-: auf oen Menschen hat, verhält sich auch wie
:;:0 Gramm zu 1500 Gramen, so ?:ehr überwiegt das, was wir an blossen
r.inne^ern1rüok:?r; auf nehmen, wodurch wir unabhängig Bind von den Reizen
- Aevn äs,?, r.örrei.?,-?t uns nicht - und da~j-nige in uns, was schon wirk-
lich der tordenfich/zere un tar i. i ogt, v;ia die mineralischen Zusätze zu un-
r'-n-n lianruiip- mitt<vl'.i, na-; üimi y.unvji^i auon. noch solche Dinge, die una
innerlich kon :e >.. vieren. Dsnn das Salz hai zu gleicher Zeit eine konser-
vivrorido, eine ej'hal. tencl-4., eine erfrischende Kraft. D^r Mensch ist
r:.1!;ö im Gi'Oi-'S- n unnl;r ilng'i g von tnm, was die um!ieger;de nnneralische
".'..•; it, " :,t , Ij'.r niriii'.it au-s d;:r m Inc. raliv. cr̂ .n Welt nur' das in sich auf, was
.;."•)!•-:•! U-.::Ü 1.1 Vil^n-'n Fi...i.f.Lu3i-: auf i.e'in Woten. nicht hat. Kr bewegt eich
frei u-.d U!iiiV>här.£i2 in der mineralischen Welt.

Ja, meine lieben Freunde, wenn dief-e Freiheit und Ur.ab-
,.ö-g i glfpj t d.or B'.n-.'e uiir- in r.'or mineralischen *elt nicht da v>«äre. dann
ri.lbe es Überhaupt nicht clao. ;ar3 wir- menschliche Freiheit nennen. Und sehr
b :K: eu tsari I s r, diesor;, das« wir &agen müssen: die mineralische Welt
ist" eigentlich da al :-> cai r. o t wend i go Gegenstück zu der menschlichen
Freiheit. Gäbe ea k« i rio mineralische i'el t, wir v&ren eben nicht freie
\7rfscn. Dann in dorn Augor.bl iclco, wo wir in di-i pflanzliche Welt herauf-
r.'Ottü.aei;, s j iid wir nicht ffiühr unabüärgjg von der Pflanzenwelt; es
sciioint n;ir so, al,; ob wir unsere Augen eoenso auf die Pflanzenwelt
hinausrichteten, wie wir unsere Augen hinausrichten auf die Kristalle,
auf das waite Mineralreich. Das ist acer nicht der Fall. Da breitat
sich die Pflanzenwelt aus. Und wir Menschen, wir wenden in die Welt hd-
raingaboren al;-i Atmung i .vesen, als lebendige Wesen, als Wesen, die einen
gewissen Stoff//eohsel haben Ja, das ist viel abhängiger von der Um-
gebung, als unsere Augen, unsere Ohren, alw alles das, waa die Sinnes-
eindriieke vermittelt. Dasjenige, was Pflanzenwelt ist, die V/eite der
Pflanzenwelt, sie lebt aus dem von allen Saiten in die Erde herein
kraftendea Aether. Der Mensch unterliegt auch, diesem Aether.

Wenn wir als kleines Kind geboren werden und wachsen,
wenn die Wachstumskräfte in uns geltend sind, so sind das die Aether-
kräfte. Dieselben Kräfte, die die Pflanzen wachsen lassen, lefoön in
uns als AetJierlcräfta. Wir tragen in uns dan Aetherleib; der physische
Leib birgt unsere Augen, birgt unsere Ohren. Der physische Leib hat
nichts gemeinschaftlich mit der übrigen physischen Welt« wie ich eben
auseinandergesetzt habe, und was sioh darin zeigt, dass er als Loioh-
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nam in der physischen Welt zerfallt.

Anders schon ist es mit unserem Äetherleil). Mit unserem
Aetherleib ist es so, dass wir durch ihn verwandt sind der Pflanzen-
welt. A"ber indem wir wachsen, bedenken Sie nur, meine lieben Freunde,
indem wir wachsen, bildet sich in uns etwas aus, was schon in einem
gewissen Sinne recht tief mit unserem Schicksal zusammenhängt. Wir
können wachsen, indem wir - um crotbske, radikale Beispiele zu nehmen -
klein und dick "bleiben oder gross und schlank v;erden, wir können
wachsen, inaem wir aiese oaer Jene Nasenform haben. Kurz, die Art und
Weise, wie wir wachsen, hat schon auf unser Aeusseres einen gewissen
Einfluss. Das hängt ja docn wiederum, wenn auch zunächst nur lose,
mit unserem Schicksal zusammen. Aber das Wachstum drückt sich Ja
nicht nur in diesen groben Dingen aus. Würden die Instrumente, welche
die Menschen haben zur Untersuchungsmethode, fein genug sein, so
würde man finden, dass jeder Mensch eigentlich eine andere1Leberzu-
sammensetaung, eine andere Milzzusa.timensetzung, eine andere Gehirn-
zusamraensetzung hat. Leber ist nicht Leber. Bei jedsm Menschen ist
sie, natürlich in feinem, etwas anderes. Las alles hängt zusammen mit
denselben Kräften, die die Pflanzen wachsen lassen. Und indem wir auf
die Pflanzendecke der Erde hinschauen, müssen wir uns bewusst werden:
dasjenige, Aas aus den Aetherweiten herein die Pflanzen wachsen lässt,
das wirkt auch in uns, das bewirkt in uns die ursprüngliche Menschen-
anLage, die sehr viel mit unserem Schicksal zu tun hat. Denn ob einer
diese oder jene Leber- oder Lungenzusammensetitung oder Gehirnzusammen-
setzung aus der ätherischen Welt heraus hat, das hängt tief mit sei-
nem Schickaal zusammen.

Der Mensch sieht allerdings von allen diesen Dingen nur die
Aussenseite. Freilich, wenn wir auf die mineralische Welt hinausschau-
en, dann sehen wir in der mineralischen Welt ungefähr auch das, was
da drinnen ist; deshalb haben heute die Menschen diese mineralische
Welt wissenschaftlich so gern, wenn man überhaupt von einer wissenschaft-
lichen Liebhaberei heute sprechen kann, weil sie alles enthält, was die
Leute finden wollen.

Bei dem, was als Kräfte das Pflanzenreich unterhält, ist
das scnon nicht mehr dar Fall. Dsnn in dem Augenblicke, wo man zu
einer imaginativen Erkenntnis kommt - ich habe ja auch davon schon ge-
sprochen - sieht man sogleich, die Mineralien, die sind so, dass sie im
mineralischen Reichs abgsschlossen sind. Dasjenige, was das Pflanzenreich
unterhält,aas erscheint äussarlich aem gewöhnlichen Bewusstsein gar nicht.
Sa musa man tiefer hineingehen in die Veit.

Und wenn wir uns die Frage vorlegen: was wirkt denn eigent-



lieh im Pflanzenreiche? Was wirkt da, so dass aus den Aetherwaiten
hereinkommen können die Kräfte, welche die Pflanzen heraussprlessen
und sprossen machen aus der Erde, welche.aber auch in uns das Wachsturn
"bewirken, die feinere Zusammensetzung unseres ganzen Leibes "bewirken,,
was wirkt da? - da kommen wir auf die Wesen der sogenannten dritten
Hierarchie: Angeloi, Archangeloi, Archai. Die sind, zunächst das Un-
sichtbare; aber ohne sie gäbe ̂ es nicht jenes Auf- und Abwogen der
ätherischen Kräftev welche die Pflanzen wachsen lassen, und welche in
uns wirken, .indem wir dieseloen,Kräfte in uns tragen, welche das Pflan-
Zönwachstum bewirken. Wir können nicht mehr, wenn wir eben nicht
stumpf bleiben wollen für die Erkenntnis, bei dem bloss Sichtbaren
stehen bleiben, wenn wir an die Pflanzenwelt und ihre Kräfte heran-

. treten. Und wir müssen uns schon bewusst1 werden: zu diesen Wasenhei- *-
ten, Angeloi, Archangeloi, Archai, entwickeln wir in leibfreiem Zu-
stande zwischen* dem Tod und einer neuen' Geburt: unsere Beziehungen,
unsero Verhältnisse, und je nachdem wir diese Beziehungen und Verhält-
nisse zu diesen Wesenheiten.der. dritten Hierarchie entwickeln, gestal-
tet sich unser inneres - ich.möchte, sagen - unser Wesenheitskarma,das-
jenige Karaa,; welches" abhängt davon, wie unser Aetherleib unsere Säfte
zusammensetzt, wie er uns gross oder kle'in werden lässt usw., usw. ,

•'( . . . " , , - " ' ' • ' • :

Aber diese Wesenheiten der dritten Hierarchie haben
nur diese Macht. Dassfdie Pflanzen wachsen können, das rührt nicht von
ihrer Macht allein her. In Bezug darauf'stehen diese Wesenheiten der
dritten Hierarchie, Angeloi, Archangeloi und Archai, in dem Dienst hö-
herer Wesenheiten. Aber das, was wir durchleben,, bevor wir herunter-
steigen aus der geistigen Welt in unseren physischen leib hinein, das, . •
was mit unserer feineren Zusammensetzung, mit all.dem zusammenhängt/ -
was ich eben beschriebtm habe, das wird bewirkt durch unsere wissent-
liche Begegnung mit diesen Wesenheiten der dritten Hierarchie. Und mit
der Anleitung, die wir von ihnen bekommen können, Je nachdem wir uns in
unserem vorigen Erdenleben dazu vorbereitet haben, mit, dieser Anleitung,
unseren Aetherleib aus den Aetherweiten zu bilden, geschieht dieses
alles in der letzten Zeit, bevor wir heruntersteigen von dem Uberphy- ,
sischen Dasein in das physische Dasein., ,',-, .,. v

Sodass also unser Blick zuerst auf dasjenige
fallen muss, was in unser Schicksal, in unser Karma hinein wirkt aus -
unserer inneren Beschaffenheit heraus. Ich möchte sagen, wir dürfen für,\
diesen Teil des Karmas den Ausdruck Wohlbefinden gebrauchen, Wohlbe- •
finden und Missbehagen des Lebens. Wohlbehagen, Mißsbehagen des
Lebens hängt" zusammen mit deta, was unsere innere Q,alität ist vermöge
unseres Aetherleibes- <

v • •• -

3in zweites, das in unserem.Karmalebt', hängt,



davon ab, dass ja nicht nur das Pflanzenreich, die Erde bevölkert,
sondern auch das Tierreich. Nun bedenken Sie, meine lieben Freunde,
die verschiedensten Gegenden der Erde haben die verschiedensten Tiere.
£5 ist sozusagen die Tieratmosphäre In den verschiedenen Gegenden der
Erde verschieden.

Aber Sie werden doch' zugeben, der Mensch lebt ja
auch in dieser Atmosphäre, no die Tiere leben. Das klingt heute grotesk,
weil die Menschen eben nicht gewohnt sind, auf solche Dinge hinzu-
schauon. Aber es gibt z. B. Gegenden, da lebt der Slephant. Ja, die
Gegenden, in denen der Elephant lebt, die sind eben solche, wo das
Weltenall auf die Erde so herunterwirkt, dass das Elephantendasein
entstehen kann. Ja, glauben Sie, meine lieben Freunde, wenn hier ein
Stück Srde ist, und hier auf diesem Stück Erde der Elephant lebt, und
aus dem V/eltenall herein wirken die Elephanten-bildenden Kräfte, dasa
ciieae selben Kräfte nicht da sina. wenn Just an derselben Stelle ein
Mensch ist? Die sind natürlich auch da, wenn an derselben Stelle ein
Mensch ist. Und so ist es doch mit der ganzen Tierheit. Gerade so, wie
aio Pflanzen-bildenden Kräfte aus den Aetherfernen da sind, wo wir
leben, •• die Holswände und auch Mauerwände und auch Beton halten das ja
nicht fern, wir lebon ja dennoch in den Kräften, die eben hier in den
Juraalpen dio ]?Flwz:en bilden - so lebt, man, wenn man just auf dem Bo-
den ist, wo ein Slephant sein ko.nn nach aer Erdenbeschaffenheit, so
lebt man eToen auch als Kcnsch unter den Elephanten-bildenden Kräften.

Ja, ich kann mir schon denken, dass gar manches nun
in don Soden lebt von grossen und kleinen Tieren, die aie Erde bevöl-
kern, und von denen Sie nun erfahren, dass ja der Mensch in derselben
Atmosphäre lebt!

Ds.s alles wirkt aber wirklich auf den Menschen.
natürlich wirkt es anders auf den Menschen als auf die Tiere, weil
der Mensch noch andere Qualitäten hat als die Tiere, noch andere V7e-
sensglieder hat als die Tiere. Es wirkt anders auf die Menschen; sonst
vT&rde ja der Mensch in der Elephantensphäre eben auch ein Elephant.
Das wird, er aber nicht. Ausserdem, der Mensch erhebt sich ja fortwäh-
rend au3 dem, was aa auf ihn wirkt. Aber er lebt in dieser Atmosphäre.

Sehen Sie, von diesem, in dem da der Mensch lebt,
ist allos das abhängig, was in seinem Astralleibe ist. und können wir
davon sprechen, dass sein Wohlbehagen oder Missbehagen von dem Pflan-
zenwoaen der Erde abhängt, so können wir wiederum sagen: die Sympa-
thieen und Antipathien, die wir aia Menschen innerhalb des Srdendaselns
entwickeln, und dio wir uns mitbringen aus dem vorirdischen Dassin,
die hängen ab von dem, was sozusagen die 'i'ieratmosphäre ausmacht.
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Der Elephant hat einen Rüssel und dicke, säulenförmige
Beine, üav Hirsch hat ein Ge.veih, und so weiter; also da leben die
Tier-bi ld<=nden. iie Tie<-gesr,altanien Kräfte. Im Menschen zeigen sich
diese Kräfte nur in der Wirkung auf seinen astralischan Leib. Und in
dieser Wirkung auf seinen äB sral i seinen Leib erzeugen sie'die Sympa-
thien und Antipathien, die sich die einzelne menschliche Individua-
lität mitbringt aus ter geistigen Welt.

Achten Sie nur, meine lieben Freunde, auf diese Sympa-
thien und Antipathien. Achten Sie darauf, wi« stark führend durch
das £-vnze Leben diese Sympathien und Antipathien sind. Gewiss, wir
Menschen werden mit. Recnt in einer gewissen Beziehung dazu erzogen,
über die starten Sympathien und Antipathien Hinauszuwachsen. Aber zu-
tiäch~t *ind sie doch da, diese Sympathien und Anthipathien. Zunächst
durc!lecen wir doc': unser Leben in Sympathien und Antipathien. Der eine
hat Sympathien i'Mr aiesea, der andere hat Sympathie titr Jenes. Der eine
hat Sympathie für Bildhauerei, dar aridere für Musik; der eine hat Sym-
pathie für blonde Manschen, der anaere hat Sympathie für schwarze.
Manschen. Das sind stark:", radikale Sympathien. Aber das ganze Leben
Ist durchsetzt von solchen Sympathien una Antipathien. Sie leben in
Abhängigkeit von dem, WAS d£e mannigfaltigen Tiergestaltungen macht.

und fragen Sie einmal, meine lieben Freunde, was tra-
gen wir als Menschen denn in una. was 1n unserem eignen Innern den
mannigfaltigen Ti ergc?ata'J - en entspricht, die draussen sind? Hundert-,
tausendfach sind diese T <. ergo ST. alten. Hundert-, tausendfach Bind die
Gestarimifton unserer Sympathien und Antipathien, nur bleibt das meiste
davon im Unbewussten oaer ünterbewussten. Das ist eine weitere,
dritte Welt.

Die erste Welt war die Welt, wo wir eigentlich keine
'.Abhängigkeit spulen: die mineralische Welt. Die zweite Welt ist dieje-
nige, 3 n der Angeloi, Arohmgeloi., Arohai leben, die die Pflanzenwelt
aus sir-.H hervorspri essen lässt. die uns unsere innere Qualität gibt,
in der wir Wohlbehagen oder Missbeiiagen ins Leben hineintragen, uns
r.otungJüOiJ J cii fühl.en durch uns selber, oder glücklich fühlen durch
uns selber. h;s ist. ci-°..s()e"ige aus dieser Welt entnommen, was unser
Schicksal durch unsere innere Zusammensetzung, durch unser ganzes >
• ätherisches Men-:c)'..tum bt;d<nn.et. Jetzt kommen wir zu dem, was weiter
unsor Schicksal tief bedngt, uru.ere Sympathien und Antipathien. Und '
diese Sympathien und Antipathien, 3ie bringen uns ja schliesBlich
dâ Jrrf.'fva., was Vn etncir» viel weiteren Umfange zu unserem Schicksal
gehört, als bloss die Sympathien und Antipathien.

Der.: eij.eo tragen selige Sympathien und Antipathien in die



weiten Fernen. Er lebt da und dort, weil ihn seine Sympathien dahin
getragen haben, und in dieser weiten Ferne entwickeln sich dann die
Einzelheiten seines Schicksals.

Tief verkettet mit unserem ganzen menschlichen
Schicksal sind diese Sympathien und Antipathien. Sie loben in der Welt,
in der jetzt nicht die dritte, sondern die zweite Hierarchie, Exusiai,
Dynamis, Kyriotetes leben. Dasjenige, was irdisches Abbild ist der
hohen, herrlichen Gestaltungen dieser zweiten Hierarchie, das lebt im
Tierreich. Das aber, was diese Wesenheiten, wenn wir mit ihnen verkeh-
ren ZAriscnen dem Tode und eine»- neuen Geburt, in uns verpflanzen , das
leVt in dem, was wir als die uns eingeborenen Sympathien und Antipa-
thien aus der geistigen Welt mit hereintragen in die physische Welt.

Wenn man diese Dinge durchschaut, dann werden wirklich
solche Begriffe, wie die der Ke*Bhniichen Vererbung, kindisch, richtig
kindisch. Denn damit lcn irgend ein vererbtes MerkmaL von meinem Vater
oder meiner Mutter an mir trage, muss ich ja erst die Sympathien oder
Antipathien zu diesem Merkmal tei Vater und Mutter entwickeln«; Es
hängt also nicht davon ab, dass ich diese Eigenschaften vererbt habe
bloss durc'-i irgendeine leblose Naturkausalität, sondern es hängt da-
von ab, ob ich Sympathie mit diesen Eigenschaften gehabt habe.

Warum ich solche Sympathie zu diesen Eigenschaften
gehabt h>ibe, davon werden wir in den nächsten Stunden noch zu sprechen
haben. DaB Karma wird uns Ja viele Stunden in Anspruch, nehmen. Aber
wirklich, in der Weise von Vererbung zu sprechen, wie man gewöhnlich
davon heute gerade in der Wissenschaft spricht, die sich besonders
gescheit dünkt, das ist kindisch.

Es wird Ja sogar heute behauptet, dass sich spe-
zifisch geistig-seelische Eigonschaften vererben. Genies sollen sich
vererben von den Vorfahren, und man sucht, wenn irgend ein Genie in
üer Welt auftritt, bei den Vorfahren die einzelnen Stücke zusammen,
die dann dieses Genie geben sollen. Ja, da3 ist eine sonderbare Art
der Beweisführung. Eine Be*eibführursg, die vernünftig wäre, wäre die,
dass wann ein Genie da ist, das wiederum ein Game duruh Vererbung
erzeugen würde. Aber wenn man nach diesen Beweisen suchen würde, - -
nun Ja, Goethe Hat auch einen Sonn gehabt, und andere Genies haben
auch üöhne gehabt! - da jvflroe man auf sonderbare Dinge kommen. Das
wäre aber ein Beweis. Aber das, dass ein Genie da iat, und man ge-
wisse Eigenschaften an diesem Genie von seinen Vorfahren findet, das
steht auf keinem anderen Blatte, als dass, wenn ich ins Wasser falle
und herausgezogen werde, loh nass bin. Deshalb habe ich mit dem //aaser.



das dann von mir herunterpludert, in meiner Wesenheit nicht viel zu
:tun. Natürlich, da icn hereingeboren worde in die Vererbungsströmung
»urch me.ne Sympathien mit den bbtrcffenden üiigenachaften, trage ich

: diese vererbten E' genschaf t<-.n an mir, so wie ich das Wasser an mir
trage, wenn ich ir.s Wasser falle und herausgesogen werde. Aber gro-
tesk kindisch sind die Vorstellungen, die man in dieser Beziehung
hat. Schon treten im vorirdischen Dasein des Menschen die Sympathien
[Uno. Antipathien auf, und die geben ihm sein innerstes Gefüge. Mit
danen tritt er dann ins irdische Dasein herein, mit denen zimmert er
aicti aus dem verirdiscien Dasein heraus sein Scnicksal.

Und wir können uns Jetzt leicht vorstellen: wir waren
I in einem früher' n Eraenleben mit einem Menschen zusammen. Da hat sich
[manches ergeben im Zusammenleben. Das findet seine Fortseizung in dem
Leren zwischen üeui Toda und einer neuen Geburt. Da. wird unter dem Ein-
LfJusse aer Kräfte der höheren Hierarchien aas jenige in den lebendigen
[Gedanken, in den lebendigen WeLtenlmpulsen ausgestaltet, was dann aus
dea Erlebnissen dier früheren Erdenloben.heraus in das tiächste Erden-
lieben hinüterkommen soll, um weiter gelebt zu werden. Dazu gebraucht
man, indem man die Impulse ausbildet, dass man sich findet im Leben,
jcUo Sympatiilea una Antipathien.

und aiesa Sympathien und Antipathien werden unter dem
[Einflüsse von B;xu<=s;a;., üynamis Kyriotetaa in dem Leben zwischen dem
; Toda ua) einer neuen Geburt gebildet. Diese Sympathien und Antipathi-
en lassen uns dann die Menscnen im Leben finden, mit denen wir weiter
7iu leben haben nach Massgabe der früheren Erdenlebsn. Das gestaltet
i sich aus unserem inneren Menschengefüge heraus.

Natürlich icnmmen in diesem Erarbeiten der Sympathien ..
[und Antipathien die nm.m.igfaltjßbten Verirrungan vor; doch diese glei-
tchen sich wiederum im Laufe des Schicksals durch die vielen Erdenleben
fhinduroh aus. Wir haDen aiso hier ein zweites Bestandstück unseres
|Schick:sai3, ein zweites Bs standstück des Karma3 : die Sympathien und Anti-
. pathian.

Wir Können -agen: erstes BestandstUck des Karmas:Wohl- •'
[befinden, inneres A/ohibef inien oder fJi ss behagen. Das zweite sind Sym-
^pathian und. Antipathien (siehe Schema). Jl/ir sind heraufgestiegen in
|die Sphäre, in der <ri« Kräfte f\Xr die Biloung de3 tierischen Reiches
[liegen, indem wir zu den Sympathien und Antipathien im menschlichen
[ Scn.ie.nsai kooauen.

Nun. steigen wir ins eigentliche Menschenreich herauf.
|\Vir Leben nicht nur mit dsr Pflanzenwelt, mit der tierischen Welt zu-



sammen, wir leben ja ganz 'besonders massgeblich für unser Schicksal
mit anderen Menschen zusammen in der Welt. Das ist ein anderes Zu
ßammenleben, aJ.s das ZusarnmenJ eben mit Pflanzen, mit Tieren. Das ist
ein Zusammenleben, durch das eben gerade die Hauptsache unseres Schick-
sals gezimmert wird. Die Impulse, die da bewirken, dass die Erde auch
"bevölkert ist von Menschen, die wirken nur auf die Menschheit ein.
Und es entsteht nun die Frage: welche Impulse sind diese, die nur auf
die Menschheit einwirken?

Wir können da eine rein äusserliche Betrachtung
sprechen lassen, die ich schon öfter angestellt habe.

Unser Leben wird ja wirklich - ich möchte sagen
von seiner anderen Seite her mit einer viel grbsseren Weisheit geführt,

; als wir es hier führen von dieser Seite her. Wir treffen oftmals im
späteren Leben einen Menschen, der Tür unser Leben ausserordent-
lich wichtig ist. Wenn wir zurückdenken, wie wir bis dahin gelebt
haben, wo wir diesen Menschen treffen, so erscheint uns - Ich habe
das schon öftei' gesagt - das ganze Leben wie der Weg, um diesen Men-
schen zu treffen. Es ist, als wenn wir jeden Schritt dazu veranlagt
hätten, dass wir gerade im rechten Zeitpunkt diesen Menschen finden,
oder überhaupt ihn finden in einem bestimmten Zeitpunkt.

Man braucht nur einmal über das Folgende nachzuden-
ken. Danken Sie sich einmal, rnains ließen Freunde, was es bei völli-
ger Menschenbesinnung bedeutet, in irgend einem Lebensjahre einen be-
stimmten Menschen zu finden, von da ab mit ihm irgend wie Gemeinsames
zu erleben, au arbeiten, zu wirken. Bedenken Sie nur, was das bedeu-
tet. Bedenken Sie, was bei voller Besinnung sich als der Impuls dar-
stellt, der uns dazu geführt hat. Vielleicht, wenn wir darüber nach-

E denken: wie kommt es, dass wir diesen Menschen gefunden haben? ,
• vielleicht fällt uns dann ein: da musste erst ein Ereignis von uns
erlebt werden, das mit vielen anderen Menschen zusammenhängt,sonst
hätte sich gar keine Möglichkeit ergeben, diesen Menschen zu finden

; im Leben. Und damit dieses Ereignis eintrat, musste wiederum ein ande-
'. res erlebt werden. Man kommt in komplizierte Zusarammenhänge hinein,
I die alle eintraten mus3ten, in die wir uns in neinbegeben mussten, um
zu irgend einem entscheidenden Erlebnis zu kommen. Und dann besinnt
man sich vielleicht darauf: wenn einem, ich will nicht sagen, mit
e i n e m Jahre, aber nehmen wir an, mit vierzehn Jahren die Aufgaoe
gestellt worden wäre, dieses Rätsel nun bewusst zu lösen, wie itan in
seinem 50. Lebensjahre eins entscheidende Begegnung mit einem Menschen

i anstellen soll, wenn man sich vorstellt, dass man das wie ein
j Reclisnexempel bewusst nätte lösen sollen, - - ich, bitte Sie,, was das
1 alles erforderte! Wir Menschen sind ja bewusst so furchtbar dumm, und



das, was mit uns in der Welt geschieht, ist Ja so unendlioh gescheit
und weise, wenn man solche Dinge in Betracht zieht.

Da werden wir, wenn wir so etwas "betrachten, eben hinge-
wiesen auf das ungeheuer Verschlungene, Bedeutsame in unserem Schioi;-
salswirken, in unserem Karmawirken. Und das alles spielt sich im Reiche
des Menschlichen ab.

Nun bitte ich Sie, es ist ja tatsächlich das, was sich
da mit uns abspielt, im unbewussten Leben. Bis zu dem Momente, wo
eben ein entscheidendes Ereignis an uns herantritt, liegt es im Unbe-

, wussten. Es spielt sich aliea ab wie unter Naturgesetzen stehend. Aber
wo hätten Naturgesetze je eine Macht, so etwas zu bewirken? Was auf
diesem Gebiete geschieht, das kann ja aller Naturgesetzliohkeit und all

I dem widersprechen, was wir den äuaseren Naturgesetzen nach bilden. Auoh
| darauf habe ich. schon wiederholt aufmerksam gemacht. Die Aeusserlich-
.- kelten des Menschenlebens können sogar in errechnete Gesetze einge-
I spannt werden.

Nehmen Sie das Lebensversicherungswesen. Das Lebensver-
I Sicherungswesen kann nur dabei gedeihen, dass man die wahrscheinliche
[Lebensdauer irgend eines, sagen wir 19 oder 25 jährigen Menschen berech-
nen kann. Wenn jemand sein Leben versichern will, so wird dlo Police da-

I nach ausgestellt, wie gross seine wahrscheinliche Lebensdauer ist. Also
I man lebt als 19 jähriger Mensch so und so lange. Das lässt sich bestimme».
ijAber denken Sie sich, das ist abgelaufen; Sie werden sich dadurch nicht
I verpflichtet fühlen zu sterben. Zwei Menschen können nach dieser wahr-
I scjheinlicben Lebensdauer längst gestorben sein. Aber nachdem sie nach
•dieser wahrscheinlichen Lebensdauer längst «gestorben" sind, finden
I sie sich erst in einer solchen Weise zusammen, wie ich es geschildert
|;habe( Das alles geschieht ja jenseits dessen, was wir aus den äusserliohen
IfNaturtatsachen heraus berechnen für das Menschenleben. Und dennoch ge-
! sottieht es mit innerer Notwendigkeit, wie die Naturtatsachen. Man
1 icann nicht anders sagen, als: mit derselben Notwendigkeit, mit der
I irgend ein Naturereignis, ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch, oder waa
I|lmmer es ist, ein kleineres oder grösseres Naturereignis, eintritt,
Ipit derselben Notwendigkeit begegnen sich zwei Menschen im Erdenleben
Inach den Lebensregeln, die sie eben genommen haben.

Sodass wir hier wirklich innerhalb des physischen Reiches
I,ein neues Reich aufgerichtet sehen, und dieses Reich, wir leben darinnen,
tnicnt nur in dem Wohlbehagen oder Missbehagen, in den Sympathien und
«Antipathien, sondern wir leben darinnen als In unseren Ereignissen,
Erlebnissen. Wir sind ganz einergossen in das Reich der Ereignisse,
Ker Erlebnisse, die unser Leben sohicksalsmässig bestimmen.



A. AA. Ang. 1. Wohlbefinden, Missbehagen
D. E. K. 2. Sympathien, Antipathien
S. Ch. T. 3. Ereignisse, Erlebnisse.

In diesem Reiche, da wirken die Wesenheiten der
erstsn Hierarchie, Seraphime, Cherubime und Throne. Denn um das, was
da wirkt, Jeden menschlichen Schritt, Jede Seelenregung, alles das,
was in uns ist, so in der Welt zu führen, dass die Schicksale der Men-
schen erwachsen, dazu gehört eine grössere'Macht als diejenige, die
da wirkt im Pflanzenreich, als diejenige, die da hat die Hierarchie
der Angeloi, Archangeloi, Archai, und die da hat die Hierarchie der
Exusiai, Kyriotetes,.Dynamis. Dazu gehört eine Macht, die der ersten
Hierarchie - Serapnime, Cnerubime und Throne - die den erhabensten
Wesenheiten zukommt. Nun das, was sich da auslebt, das lebt in unserem
eigentlichen Ich, in unserer Ichorganisation, und lebt sich herüber
in ein Erdenleben von 9inem früheren Erdenleben.

Und nun bedenken Sie, Sie leben in einem Erdenleben;
Idies oder Jenes bewirken Sie, meinetwillen aus Instinkten, Leidenschaf-
ten, Trieben, oder aus gescheiten und dummen Gedanken heraus, das ist
ja wirklich alles als Impulse vorhanden. Bedenken Sie, wenn Sie in ei-
; nem Erdenleben leben, so führt das, was Sie aus den Trieben heraus tun,
; zu dem oder Jenem; es führt zur Beglückung, zum Schaden eines anderen
Menschen. Sie gehen dann durch da3 Leben zwischen dem Tode und einer
neuen Geburt. Sie haben in diesem Leben zwischen dem Tode und einer
l neuen Geburt da3 starke Bewusstsein: habe ich einem Menschen Schaden
zugefügt, so bin ich unvolkommener, als wenn ich ihm diesen Schaden
nicht zugefügt hätta. Ich muss diesen Schaden ausgleichen. Es entsteht
[der Drang und der Trieo in Ihnen, diesen Schaden auszugleichen. Haben
!Sie einem Menschen irgend etwas zugefügt, was zu seiner Förderung ist,
tdann schauen Sie das, was zur Förderung des Menschen ist, so an, das3
[Sie sagen: das muss die Grundlage abgeben für die allgemeine VVelten-
jförderung, das muss zur weiteren Konsequenz in der Welt führen. Das
Salles können Sie innerlich entwickeln. Das alles kann Wohlbefinden
»der läissbehagen geben, Je nachdem Sie die innere Wesenheit Ihres Leibes
[darnach gestalten in dem Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt.
|Das alles kann Sie zu Sympathien und Antipathien führen, indem Sie Ihren
tatralisehen Leib in der entsprechenden Weise mit Hilfe der Wesenheiten,
|der Exusiai, Dynamis, Kyriotetes ausbilden.

Aber all das gibt Ihnen noch nicht die Macht, das,
iwas in einem vorhergehende» Leben bloss menschliche Tat war, zur Welten-
Bianalung werden zu lassen. Sie haben einen Menschen gefördert oder Sie
•laben einem Menschen geschadet. Das muss die Wirkung haben, dass der



Mensch Ihnen in einem nächsten Loten entgegentritt, und Sie in seinem
Intgegantreten den Impuls finden, das Ausgleichende zu haben. Dasjenige,
was bloss moralische Bedeutung hat, muss eine aussere Tatsache werden,
BUSS äusseres Weltereignis werden.

Dazu sind diejenigen Wesenheiten notwendig, die moralische
Taten in Welttaten umwandeln, metamorphosieren. Das sind die Wesen-
heiten der ersten Hierarchie, Serapnime, Cherubime und Throne. Die,,
wandeln dasjenige, was von uns ausgeht in einem Erdenieten, in unsere
Erlebnisse der nächsten Erdenleben um. Die wirken in dem, was im Men-
•chenleben Ereignis, Erlebnis ist.

Da haften wir die drei Grundelemente unseres Karmas:
dasjenige, was unsere innere Zusammensetzung ist, unser inneres Mensch-
sein, das unterliegt der dritten Hierarchie; was unsere Sympathien
und Antipathien sind, was schon in einer gewissen Beziehung zu unserer
Umgebung wird, das ist Angelogenheit der zweiten Hierarchie; dasjenige
endlich, was uns als unser äusseres Leben entgegentritt, ist Angelegen-
heit der ersten, der erhabensten Hierarchie Menschen übergeordneter
Wesen.

So schauen wir hinein in den Zusammenhang, in dem
der Mensch mit der Welt steht, und jcommen nun zu den grossen Fragen:
wie entwickelt sich aus diesen drei Elementen des Ifenschen heraus alias
das, was nun die Einzelheiten seines Schicksales sind?

Der Mensch wird in ein Elternhaus hineingeboren. Dar
? Mensch wird an einem gewissen Ort der Erde geboren. Er wird in ein Volle
hineingeboren. Er wird hineingeboren in einen Tatsaohenzusammenhang.
Aber all das, was auftritt, indem der Mansch in ein Elternhaus hinein-
geboren wird, indem der Mensch den Erzlebern übergeben wird, indem der
Menach in ein Volk hineingeboren wird, auf einen gewissen Fleck Erde
versetzt wird bei seiner Geburt, all das, was so tief schiokaalsmässig,
trotz aller menschlichen Freiheit, in das menschliche Leben eingreift,
all das ist zuletzt in irgend einer Weise abhängig von diesen drei Ele-
menten, die das menschliche Schicksal zusammensetzen.

Alle einzelnen Fragen werden sich uns in ihren Antwor-
ten entsprechend enthüllen, wenn wir diese Grundlage in rechter Weise
in* Auge fassen. Fragen wir, warum ein Mensch in seinem 25. Jahre die
»ohwarzen Pocken bekommt, um vielleicht durch aie äusserste Lebensge-
fahr hindurchzuschreiten, fragen wir, wie sonst irgend eine Krankheit
odtr sonst ein Ereignis in sein Leben eingreifen kann, wie eingreifen
kann in »ein Leben die Förderung durch diese oder Jene ältere Persön-
lichkeit, die Förderung durch dieses oder Jenes Volk, die Förderung,



dass ihm die3 oder Jenes durch äussere Ereignisse geschieht - überall
werden wir zurückgehen müssen auf das, was in dreifacher Weise das
menschliche Schicksal zusammensetzt, und was den Menschen hineinstellt
in die Gesamtheit der Weltenhierarchien. Nur im Reiche der mineralischen
Welt "bewegt sich der Mensen frei. Da ist das Gebiet seiner Freiheit.

Indem der Mansch darauf aufmerksam wird, lernt er auch In
der richtigen Weise die B'reihaitsfrage stellen. Lesen Sie nach in mei-
ner „Philosophie der Freiheit", wa3 für einen grossen Wert ich darauf
gölegt habe, dass nicht gefragt werde nach der Freiheit des Willens;
der sitzt unten, tief unten im Unbewussten, und es ist ein Unsinn, nach
der Freiheit des Willens zu fragen; sondern man kann nur von der Freiheit
der Gedanken sprechen. Ich habe das in meiner „Philosophie der Freiheit"
wohl auseinander gehalten. Die freien Gscianken mÜ3sen dann den Willen ira-
pulsieren, dann ist dar Mensch frei. Aber mit seinen Gedanken lebt der
Mensch eben in der mineralischen Welt. Und mit allem Uebrigen, mit dem
er lebt in der pflanzlichen, in der tierischen, in der rein mensch-
lichen Welt, unterliegt er dem Schicksal. Und die Freiheit ist etwas, wo-
von man eigentlich sagen kann: der Mensch tritt aus den Reichen, die
von den höheren Hierarchien beherrscht werden, heraus in das Reich, daa
von den höheren Hierachien in einer gewissen Weise frei ist, in das
inlnoralischa Reich, um seinerseits frei zu werden. Es ist ja dasselbt
Reich, dieses mineralische, dem der Mensch nur seinem Leichname nach
ähnlich wird, wenn er diesen Leichnam abgelegt hat, nachdem er durch
die Pforte- des Tode3 geschritten ist. Der Mensch ist unabhängig in
seinem Erdenleben von demjenigen Reiche, das nur zu seiner Zerstörung
wirken kann. Kein Wunder, dass er in diesem Reiche frei ist, da ja
dieses Roich an ihm keinen anderen Anteil hat, als ihn zu zerstören,
wann es ihn bekommt. Der Menge i u.uss erät sterben, damit er als Leich-
nam in dem Raiche ist, in dem er frei ist auch seiner Naturerscheinung
nach. So hängen die Dinga zusammen.

Man wird immer älter, älter. Wenn nicht die anderen Zwischen-
fälle, die wir auch a,us dem Karraa heraus kennen lernen werden, eintre-
ten, wenn der Mensch als alter Mensch stirbt, wird er dem mineralischen
Reich als Leichnam ähnlich. Man kommt in die Sphäre des Leblosen, in-
dem man älter wird. Da sondert man seinen Leichnam ab. Der ist nicht
mehr Mensch, ist natürlich nicht mehr Mensch. Schauen wir uns das mi-
neralische Reich an: das ist nicht mehr Gott. Garade so, wie der Leich-
nam nicht rnshr Mensch ist, so ist das Mineralreich nicht mehr Gott. Wag
ist es denn? Die Gottheit ist im pflanzlichen, im tierischen, im mensch-
lichen Reiche. Da haben wir sie gefunden in ihren drei Hierarchien. Im
Mineralreich ist sie so wenig, wie der menschliche Leic'anaai Mensch ist.
Das mineralische Reich ist der göttliche Leichnam. Allerdings, wir wor-
den im weiteren Fortschritte der merkwürdigen Tatsache begegnen.



auf die ich. heute nur hinweisen will, dass der Mensch, älter wird,um
Leichnam zu werden, una die Götter jünger weraen, um Leichnam zu werden.
Die'Götter machen nämlich den anderen Weg durch, den wir nach
unserem Tode durchmachen. Und das Mineralreich ist deshalb das Jüngste
Eeich. A"ber es ist dennoch"dasjenige, was von den Göttern abgesondert
wird. Und weil es von den Göttern abgesondert wird, kann der Mensch
darinnen als in dem Reiche seiner Freiheit leben. So hängen diese Dinge
zusammen. Und eigentlich lernt der Mensch sich immer heimischer und
heimischer in der Welt fühlen, indem er in dieser Weise seine Empfin-
dungen, seine Gedanken, seir.e Gefühle, seine Willensimpulse in das
rechte Verhältnis zur tt'alt setzen lernt. Aber nur so sieht man auch,
wi§ man schicksalsmässig hineingestellt wird in die Welt und in das
Verhältnis zu den anderen Menschen.


